
2 a) Quelle Nr. 28 am Sonnenhang. 
bl Quelle Nr. 8 am Schattenhang. 

Es handelt sich hierbei um beliebig herausgegriffene, schwächere 
Quellen. Der Kurvenchara:kf,er zeigt im wesentlichen gleichgesinnte 
S<:hwankiungen. 

Hydrogeologische Sludien im Gradealal 
bei Seckau. 

Von E. Wo r s c h, KniUelleld. 
Mit t Kartenskizze und Schaulinieniaf el. 

l.Teil. 

VORWORT. 

Die vorliegende Arheit ist das Ergebnis von Beobachtungen, die in 
der Zeit vom Mai 1948 bis Mai 1949 im Tale des Gradenbaches, westlich 
Seckau, mit dem Zwecke angeslelU wurden, die geologischen und zuerst 
sehr wenig ersi«:htlichen hydrologischen Gegebenheiten dieses Tales und 
seines östlichen Randgebiet,es klär,en zu können. Der Ansporn zu einer 
solchen Klärung war schon dadurch gegeben, daß dieses Gebiet als 
Einzugsgebiet der Wasserleitung der Stadtgemeinde KniMelfeld in was­
serlwndlicher Hinsichd besonders reizte, au&erdem eine sehr wichtige 
Frage wasserkundlicher Natur, nämlich die nach der Möglichkeit einer 
Vergrößermng der bestehenden Wasserfassung, dabei erkundet werden 
sollle. Darüber hinaus wurde versucht, dur:ch Vergleich mit dem Verlauf 
der Temperaturen und der Niederschläge von Seckau lWelilerbeobach .... 
tungssfation des SJif.les) Beziehungen mif. einigen Quellen des Gebietes, 
f emperalur- und schüllungsmäßig, her:msteUen. 

GEOLOGISCHER AUFBAU. 

Auf den geologischen <Bau des Gebietes um den Gradenbach haben 
in jüngster Zeil Pelraschek, Worsch und SMny ~n Gutachten, die der 
Stadt·gemeinde Knittelfeld für eine PJammg der Vergrößerung der 
Wasserversorgung dienen sollten, in den Grundzügen hingewiesen. 

Etwas ausführlicher sei er im folgenden dargestelll: Zwischen dem aus 
Graniten, Gneisen und bbergängen aufgebauf,en Gebirgsmassiv der Sek­
kauer lauem im Norden und den krJst,aUinen Bergzügen im Süden ein­
ge,keilt,_ liegt eine aUe, f.ertiäre Mulde, das Becken von Seckau-Marein. 
Diese geologische Senke strich vor dem Einsatz der eiszeitlichen und 
nacheiszeillichen ·KräUe von den heutigen Orten Gaal-Bischoffeld os1·• 
wäds ohne Unterbtechung bis gegen feistrHz. Die geologische Einheit­
lichkeit drückt sich heute noch in dem auffallend gleid!len Sdockwerkbau 
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mit seinen markanlen Verebnungsflächen des heute zweigeteilfen Tiefen­
slreifens in seiner gesamlen Erslreckung aus. 

Dieser Stockwerkbau, der auch im Knitfelf.elder Gebief, beispielsweise 
in der Hochf.läche von Spielberg, sein genaues A.bbild findeil, hat als 
Liegendschichten terliäre Sande und Tone und darüber eiszeilliche 
Schofler. Die meist ·blaugrauen, mehr oder minder sandig•gliimmerigen 
Tone sind oberflächlid!i oder etwas tiefer hinein stellenweise stärker 
rostbraun verwittert Sie wurden im wes.fliehen AbschniH vor Jahren im 
Auftrag der Alpine bis 80 m, ohne die Sohle zu erreichen, erbohrt, zeigen 
also eine ganz beträchtliche Mäclllligkeil. Sie liegen der SüdabdachiUng 
der Seckauer Berge mit verhältnismäßig steiler Grenze diskordant• a1rnf, 
neigen sich, an Mächtiigkeif zunehmend, nach Süden, um an ihrer Süd­
grenze sprungarlig, längs einer von Peiraschek genannten Linie, die 
vom Gasthaus Braun Can der Sitraße südöstJ.ich .ßischoff eldl über Seckau 
zum Kobenzer Graben hinzieh.I, abzustoßen. - In diesen Tonen wurden 
an mehreren Stellen des Gradener und Seckauer Geb:ietes Kohlenflöze 
gefunden. - Die auf diesen t·ertiären Ablagerungen aufstockenden Sande 
und Schof.ler meist gröberer Art wurden in der älteren Eiszeit durch von 
den Seckauer Tauern herabkommende Bäche, insbesondere vom Vor­
läufer des Gradenbaches über die Tone ausgeschüttet. Eine wesentliche 
Vorbedingung für die dann begrinnende, vorzügliche Herausformung Cler 
Hochfläche wesMich von Seckau waren die ·im Tertiär einsetzenden, wohl 
bis in die Eiszeit hineinreichenden Hebungen des nördlichen Vorlandes, 
durch die die Schmifkraft. der Bäch.e wesenfüch: verstärkt wurde, Eine 
solche Hebung kann die erheblichen Höhenunterschiede gleicher tertiärer 
Scll!ichten hier und im KnilteJf elder Becken erklär·en CHöhenunterscltiede 
bis über 200 ml. 

Dank dieser vermehrten Erosionskraft war es dem e•iszei.tJ.ichern Gra­
denbach ein leichtes, Siich in dieses tertiäre f undamenf einzufressen und 
durch Ausräumung sein Tal zu schaffen, in das er dann im Verein mit 
seinen Zubringern seine ~ungen und jüngsten Schwemmkegel und Muren 
ergießen Heß. Der Durchbruch durch die nördliche und südliche Gebirgs­
enge bei der Steinmühle, bzw. vor der hetrnlige1J1 Einmündung des Graden­
baches in die Ingering, dürfte, Schwächezonen folgend, bei dem tief 
hinein angewHlerten und l'eilweise zermürbten Zustand der Gneise keine 
Schwierigkeit bereitet haben. 

Für das engere, östliche Gehief des Gradenbaches, das hier vor­
nehmlich zur Besprechung' kommt, ist ergänzend geologisch1 noch genauer 
festzruhalfen: Die erwähnten, alleiszeitlichen Schotter, auf denen die 
Gehöfte Hackner, Riu:dorfer, Rünsfrler usw. liegen, err-eichen als obersh~ 
Aufschüttung der Hoclld'läche kaum 20 m Mächligkeit. Die durchschnittliche 
Geröllgröße dieser durchwegs kristallinen Nahscholler bewegt sich um 
1 dm, doch sind auch Gesd11iebe mi.I einem Durchmesser bis zu % m an 
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der Oslabdachung des Gradenlales keine SeJ.lenheif. An ihrer Basis 
liegen, so wenigstens im südlichen A·bschnilt, wie ein kleiner Auf schluß 
westlich des Rudorf er zeigt, festere, gelbbraune, teilweise stark rosl·· 
farbene 11md glimmerreicbe Sande (LeHen), ·in derem liegenden die Tone 
auftauchen. Diese sind besonders gut unterhalb der eingezäunten Wald"" 
grenze westlich Rudorf er nachzuweisen. Sie lassen hier vollkommen den 
sonst oft starken Sandanteil vermissen und fühlen sich stark f et.lig an. 
Die obere Begrenzung der Tone, die an ihrem Südrand unvermi.f.lelt an 
den Steilabfall des D.remmelberges anstoßen, läfst sich höhenmäßig mit 
sehr weitgehender Genauigkeit ziehen: Auf den Wiesen wesHiclli Haclmer 
bis 890 m und somit bis auf. wenige Meier unterhalb der Seckaiuer Straße 
hinaufreichend, können die Tone eindeutig wesMich Rudorfer knapp unter 
der 900 m ·Höhenlinie, zwischen Rünsller und Harlmar etwa 10 m unter­
halb des Seckauer Werkskana·ls in 920 m Höhe auf der Miesbauerwiese 
nachgewiesen werden. Weit.er nördlich scheint der Ton rasch auszukeilen, 
denn etwa 250 m unterhalb des Gehöft.es Wieser (Bürgermeister> sieht 
knapp oberhalb des Gradenbaches mit nordös1Jid11 streichenden und slär„ 
ker nach Südosten einfallenden Gneisen das Grundgebi1ge auf, das hier, 
wie Hangruf sehe zeigen, direkt von glazialen Schollern überlager.t zu 
sein scheint. Die Tone selbst· lagern verhält.nismätyig nich,f sehr ·flach 
dem Grundgebirge auf; sie neigen sich, der Abfallsrichlung derselben 
folgend, mit rund 25 Graden nach SSE. Tiefer hangabwär.ts sind in die 
Tone, wie sich bei Drainröschen in der Umgebung des ScheitZ:bauern 
~es[st·ellen läßt, kristalline Schof.ler und gro:bes ·Blockwerk eingelagert. 
Es handelt sich hier um schon umgelagerJes Material. lUmgeJag·erles 
Tertiär der Kartenskizze!>. 

Diese umgelageden Tone wurden vom aUen Scheifz·bauer in einer 
heule nur mehr schilecht erkenntlichen Grube zwecks eigener Ziegel­
erzeugung in <len Jahren 1926-27 abgebaut. - Dieser sek!undäre Ab­
lagerungsstreifen, aU:f dem auch das Schieilzgehöfü selbst sieht, isf mor„ 
phologisd1 durch auffallendes Hangverflachen gut gekennzeichnet. -
Südlich von Sche~tz verzahnen sich diese Bildungen mit dem Hanqschull 
der Nordabdachung des Hammerberges. - Durch :Hangsluf en oder mehr 
unvermitteli grenzen an dieses umgelagerte J.e.rfiär iunge und jüngste 
Aufschü.ffungen des Gradenbach-Sdllutlkegels, der sich von der Stein„ 
mühle nach Süden bis gegen die südliche Talenge hin ausbreitet. Die 
Ablagerungen des Gradenbaches se.fzen sich dabei aus alfersmäßig ver„ 
schiedenen AJufschüfiungen und Schuff.s~1üben aus Hochwasserzeiten der 
Nach.eiszeil zusammen, wobei von der Ausräumung höhere iUllld äUere 
Schutf.keg.elreste manchmal verschont geblieben sind. CSo im Gebiet süd­
lichi Zötler und Wascherl. 

Diese an und für sicll! wenig durchsichHgen Verhälfnisse der einzelnen 
Ablagerungen konnten im vergangenen Herbst durch vom Bauamt· Krnif.lel„ 
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feld vorgenommene Orabungen urtd Schachtabteufungen stellenweise 
weil besser geklärt W,erden. Dabei ergab sich u. a. die Tatsache, daß 
im südlichsten Absch'niM die die Talenge bildenden Gneise sehr wenig 
tief unter der heutigen Talsohle durchziehen (ein Schacht fuhr hier schon 
in 5,2 m Tiefe rostig verwitlerte und votlkommen mürbe One-ise anl. 

Während hier kein T erUär sich nadmreisen ließ, erbohrt,e ein anderer 
Schacht 700 m etwa nordöstlich der südlichen Talenge, wenige Meter 
wesllich des Oradenbadl'es die gleichen tertiären, hier f einsandig„glim­
inerigen Tone, wie sie an den Osthäng·en des Oradentales zu finden 
sind, schon in 4,7 m Tiefe. Sie werden hier von abdichtenden flußlehmen 
mit eingepacktem Blockwerk überdeckt. Diese groben BJöcke mH mandt„ 
tnal beachtlicher Ausdehnung f.inden sich in einer jungen Hochwasser„ 
SchotlerHur und beweisen eine z·eitweise beträchtHche Transpodkraff des 
Oradenbaches. 

Die nördliche Begrenzung des Oradentales ist du11ch den steilen Abfall 
der Seckauer Tauern gegeben. Die hier stellenweise durch quader· oder 
säulenförmige VerwiUerungsforinen ausgezeidmeten Gneise haben im 
wesentlichen übereinstimmendes Aussehen mit denen der südlichen Tal„ 
enge. Das stellenweise stärker rostbraun angewittede Gestein zeigt 
geregeUes Gefüge der wenige MilHmeter .starken lichten feldspafi.-, 
Quarz„ und dunklen BiotiUagen. Im Dünnschliff fällt das starke Zu.rück„ 
treten des f eldspates gegenüber dem Quarz auf, sodaß hier, dem Qe„ 
füge und Mineralbestand nach, besser von einem f eldspatführenden Olim„ 
merschiefer zu reden wäre. Diese Gneis-Glimmer.schief.er streichen bei 
der Steinmühle nach Nordwesten aus, wechseln aber von einem steileren 
Südfallen auf ein ebenso steiles Einfallen nach Norden westlich des 
Oradenbaches .über. Die starke Zerkliiftung weis! bei wechselnden fall„ 
winkeln in nordöstliche Richtung. Der Oradenbach scheint hier einer t·ek„ 
fonisch bedingt·en Schwächezone gefolgt zu sein. 

Die den südlichlen Engpaß des Oradengebietes aufbauenden Gneise 
zeigen Ähnlichkeif mit den gerade beschriebenen. Bei lagigem Bau aus 
lichten und dunklen Bänd·ern nähern sie sich st·ellenweise in ihrem flat· 
schigen Aussehen .Augengneisen <Ouarzkomgrö&e biS zu 1 Y2 cml, haben 
starken Biotilgehalt und sind ebenfalls manchmal stark rosUarbig ange„ 
wif.lert. Im Dünnschliff läßt sich auch noch etwas MuskowH und Granat 
nachweisen. Die Plagioklase zeigen merkliche Zeirselzung. - Di-e ,Qneise 
st·ehen auf dem zum Burgstaller hinaufführenden, sehr steilen -Hang 
<Bergkuppe mit Kote 8781 an. Sie pendeln mit ihr·er Streicbrichtung um 
Ost-West, fallen aber durchwegs sf.eil (mit 50-70 Graden) nach Norden; 
nur in der Nordoslecke der Kuppe zeigt das Gestein in rund 870 m Höhe 
steiles südliches Einfallen und iist hier vollkommen grusig zerfallen. ,__ 
Dichte um Nord-Süd streichende !llßd steil nach Osten oder saiger ein­
fallende Kluftscbaren haben das Oest,ein weitgehend zerhackt und es in 
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schmale (bis zu 2 cm brei.le1 Streifen zerlegt. So ist der zum Graden-, 
bzw. Kramerbach abfallende Sreilhang vollkommen mit Gest·einsschutt 
bedeckt. Offene Kliif te freien ßUJT sehr selten auf. Stark gefalfele· Quarz­
adern sind im oberen Absdmit:t des Osl·hanges ins Auge fallend. 

Auch der ·kleine Steinbruch gegenüber an der Slra~e nadt Seckau 
schJielU die gleichen Gneise mit etwas weniger steilen fallen auf, wobei 
im oberen Teil des Steinbruches hellere Typen auftirelen. Hier isf. der 
Gneis längs eines Quelschungsslreifens vollkommen zu feinem Sande 
zerrieben. Von den :S Kluftscharen, die um N - S sl.reichen, fallen die 
nadl Nordwesten einfaHenden besser auf . .Oie durchgeführten Messungen 
deuten ein muldenförmiges Verbiegen des Gneises an. A·uf der über„ 
mä~g steilen Nordoslabdadtung des Hammerberges ·ragen die Gneise 
nur manchmal, erker„ oder säulenförmig, aus dem hier oft sehr stark 
angewachsenen UangschuU heraus. Die Steilheit des Hanges hat unter 
Mitwirkung von Regengü·ssen und kleinen Wa.sse.rauslri:tlen schon des 
öfteren Hangrutsche ausgelöst. 

DIE HYDROLOGISCHEN VJ:RHJlLTNJSSE. 

Die hydrologischen Verhältnisse er,geben sich aus dem geologischen 
Bau •. 

Der geschilderte Stockwerkbau der tertiären Tone und eiszeiHichen 
SchoUer an der Osfabdachung des ins Auge gefa&fen Gebietes slent. 
auch hydrologisch eine Einheit dar. Die unterhalb der Gehöfte Hackner7 

Rudorf.er, Rünsller usw. ver.laiufende Grenzflädlie zwischen den Tonen 
und den eiszei:flichen Ablagerungen ergibt einen ausgezeichneten und 
scharf ausgeprägten Horizont von WasserausfrilJen. Wo sich morpholo· 
gisch die Grenzziehung nicht ·bemerkbar macht, sind es gerade diese 
Wasserausschwifzungen, welche die obere Grenze der wasserslauenden 
Tone deutlich machen„ Der Austritt des Grenzflächenwassers erfolgt. aus 
schlaucharHgen Bahnen. anscheinend aber auch flächenhaft, wie größere 
Vernässungsflächen beweisen. Um der dadurch verursa.dJtlen Versäuerung 
der Wiesen enfgegenziul,relen, haben die Besitzer, besonders im $Üd­
lichen Teil, die Entwässerung schon vor Jahren durch Drainung mit ver­
·schiedenem Erfolg durchzuführen versucbf. 

Nördlich Riinsller nimmt die Vernässung der W·iesen unterhalb des 
Seckauer Werkskanals ganz bedeutend zu. Hier war es von Anfang an 
ersichllich, daß größere Wassermengen aus dem Kanal in die Schotter 
einsickern und an der Grenzfläche zum Ton teilwcise wieder aousgeseiht 
werden. Daß dies wirklidr in befräch:tlichern Ausma&e der fall ist. haben 
zusammen mit Herrn Baumeister Pesch tBa.uamt Knitlelf eld1 im Juni vori„ 
gen Jahres ausgefühde WassermeMun~n am Werkskanal eindeutig 
ergeben. Während nämlich am 15. dieses Monaf.s eine südlich vom Wieser 
vorgenommene Messung der Wassermenge des Kanals 384 )/sec. ergab, 
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betrug diese etwa 800 m südlich bei Rünstler nur 272 .)/sec. Auf dieser 
Strecke war also ein Wasserverlust von 112 l/sec. eingelreten, das macht 
auf 100 m 14 l/s~c. und rund 9600 cbm WasservedusJ je Tag. In dem 
nördlich von RünsMer .falwärJs ziehenden Wald, der sogenannten Kraulsch­
wiese, die um die Jahrhundertwende er.st aufgeforstet worden ist und 
in dem nördlich anschtieß·enden kleinen Wiesenfleck ist nun der grö~ete 
Teil der fiUei:stränge verlegt, die das Trink- und Nutzwasser für Knillel­
f eld einfangen und den Sammelleitungen 21u1f:ühr.en. . 

Weitere Beweise für den engen Zusammenhang zwischen dem Wasser 
des Werkskana·ls und dem der Aufifaugstränge der Wasserleitung: ergaben 
künsf'lich durchgeführlce und nalürlkh eingelref.ene Stauungen des Werks­
kanalwassers. So haUe eine vom Bauamt Knillelf eld anläßlich der Pla­
nungsvoribereitungen z.uir Erweif.emng der Wasserversorgung Mitte Sep­
tember durchgef:ühr:te Stauung um 2-3 dm eine 240prozenUge Steigerung 
der Schüttung gebracht, die in einer nur wenige Meter unter d·em Werks­
kanal auf der Mi·esbauerwiese etwa 4 m Hefen Rösche beobachJet 
werden konnle. Die größere Kälte in den Weihnachtstagen 1948 haUe 
eine starke Vereisung des Kanals 1lDnd diese wieder ·eine Stauung des 
Wassers zur folge. Messungen an den in der Krautschwiese verlegJen 
Skängen ergaben bei ziemlich gleichbleibender Temperatur am 27. De­
zember eine Schüttung von 9,25 l/sec. gegenüber einer solchen von 2,31 
l/sec. am 23. Dezember, also eine 400prozenlige Steigerung. Einen Tag 
später schon ging die SchüUung auf 7,7 l/sec. und bis zum 30. Dezember 
auf 6,17 l/sec. z:uirück, um bis zum 6. Jänner auf 3,5 l/sec. abzusinken. Der 
bakler:iologische .ßefWld ändede sich im Zusammenhang mit dieser 
Sfauung nicht. Sogar der Kälteeinbruch in den ersten Märzlagen des 
heurigen Jahres madvte sich deutlich bei diesem Strange bemerkbar. Die 
damals wieder einsetzende Grundeisbildung im Kanal staute das Wasser 
wiederum, was ein Hinaufgehen der Schü:l'hwng von 1,7 l/sec. Ende Feber 
auf 2,23 am 9. März zur folge hatte. 
. . Künstliche Stauungen wirkten sic;:h auf diesen Strang ebenfalls stärker 
aus. Eine am 9. September 1948 ·im Werkskanal oberhalb der Miesbauer„ 
wiese hergestelUe Stauung mit einer maximalen S.fauhöhe von rund 
21 cm macht·e sich am nächsten Tage erst ganz schwach bemePkbar, um 
dann nach 3 Tagen {am 13. September} das Doppelle der SchüUung vor 
der Stauung <o,72 und 1,41 J/secJ hervorzurufen. Nach Aufgabe der Stau­
ung am 14. September ging die Ergiebigkeit innerhalb von 17 Stunden 
um 0,4 !/sec. zurück, erreichte aber erst am 20. September den ursprüng• 
liehen Werl. - Ein weiterer Stawversuch am 24. September an der 
Grenze zwischen Krautsch- und Miesbauerwiese halle trotz gleicher 
Stauhöhe keinen Erfolg, wähPend ein 3. Versuch am 30. September ·eine 
~leine Schiil'fungszunahme bewirkte. 

Eine Beeinflussung der Schüllung lie!S sich auch beim Jakobislrang, 
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der auch unmiUelbar 1unler dem Kanal und au~erdem in der Einfluß· 
·sphäre des Gradenbaches liegt, gegen Ende Dezember 1948 nachweisen. 
·Die Zunahme der SchüMung hietl hier aber auch noch .in den ersten 
Jännertagen an. Auf die kalten Märzlage antwor:tele dieser Strang aber 
mi:t einer beträchtlichen Abnahme seiner Eirgiebigkeit. Auf die früher 
genannte S.tauung im Sept,ember 1948 sprach er anscheinend nicht an. 
. Bei diesem Strange war das starke Temperaturintervall bemerkens· 

wert; er wies einen Abfall von 9,4 Grad (gemessene Höch,sUemperatur 
in den ersfen Sept,emberf.agenl auf 2,5 Grad am 28. März auf. Hier mad~t 
.sich, wie bei den anderen Strängen, in ganz einde11:diger Weise der Ein• 
flufs des Schmelzwassers bemerkbar. - Diese Stränge zeigten in dieser 
Zei;t das gleiche Verhallen wie die von der Oberfläche her stark be• 
einflußten Drainwasser und die f olgequelle Q2 hm der Nordabdachung 
des Hammerberges), die um diese Zeil durch eindringendes Schtmelz• 
wasser in ihrer Schüttung aufs·erordentlich stiegen und t·emperaturmäfsig 
auf ähnliche .tiefe Wede abfielen. Das gi·H in besonders starkem Airns­
mafse für den Parallelstrang, der in der 7monatigen Vergleichs~eil noch 
Ulm 'e-inen halben Grad -tiefer als der Jakobistrang abfiel. Auch bei diesem 
Strange machte sich die Eisstauung im Dezember, wenn auch nur wenig, 
fühlbar. 

Durch diese Beobachtungen wurde somit der einwandfreie Beweis 
erbracht, dafs das aus dem Oradentale bezogene Leitungswasser der 
Stadtgemeinde Knillelf eld zu einem sehr wesentlichen, ja zeitweise über• 
wiegenden Teile aus Oberflächen- und Sickerwasser aus dem Werks· 
kanal besteht. 

A:us den beigegebenen Tabellen kann das bisher Gesagte übersehen 
und der Schültungs- und Temperaturverlauf eingehend verglichen werden: 

Schüttung in l/sec. 
26. 8. Sept. 15.10. 25. 11. 
1948 Mittel 1948 1948 

Jakobi-Strang 7,12 6,4 4,63 3,3 
Parallel·Sfrang 19,3 1,7 1,32 1,16 
Neuer-Strang 6,17 5,4 4,63 3,7 
Kraruitschwiesen- 4,4 3,9 2,22 1,85 
Strang 
Sammelkammer 20,6 18,4 13,9 12,0 

6. 1. 29. 1. 26. 2. 9. 3. 
1949 1949 1~49 1949 

5,14 3,7 5,3 3,5 
1,22 1,05 1,28 1,12 
3,7 2~6 3,86 3,25 
3,5 1,97 1,7 2,23 

14,3 12,0 15,4 13,6 

23.12. 
. 1948 

2,31 

12,2 

28. 3. 
1949 

5,6 
1,47 
4,62 
1,8 

17;6 

27.12. 
1948 

4,12 
1,95 

9,25 

17,9 

15. 4. 
1949 

5,8 
2,03 
4,11 
4,6 

18,36 

30. ll. 
1948 

5,00 
1,25 

6,17 

18,2 

24. 5. 
1949 

5,73 
3,56 

11,56 
4,87 

31,9 
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Jakobi-.Slrang 9,0 
Parallel-Strang 9,0 
Neuer-Strang 
Krautschwiesen- 8,0 
Strang 
Sammelkammer 8,8 

6. 1. 
1949 

4,0 
3,0 
6,5 
6,S 
6,0 

Temperatur in Orade/C 
Sept. 15.10. 25.11. 

Mittel 1948 1948 

9,3 8,4 8,0 
9,2 7,1 6,1 
8,9 9,0 9,5 
8,7 8,2 8,5 

29. t. 26. 2. 9. 3. 
1949 1949 1949 

3,9 2,8 2,9 
2,8 2,2 2,2 

6,0 6,0 
6,0 5,6 5,4 
6,3 4,2 4,2 

23.12. 27. 12. 30. 12. 
1948 1948 1948 

6,1 5,0 
4,2 :S,5 
7,5 
7,8 7,0 

7,2 6,0 

28. 3. 15. 4. 24. s. 
1949 1949 1949 

2,5 :S,2 5,2 
2,0 3,6 6,0 
5,4 5,2 5,2 
5,2 5,2 6,3 
4,0 4,2 

folgende Beobachtungen seien noch ergänzend angefühd: Während 
also eindringendes Schmelzwasser ein merkliches Absinken der Tem­
peratur Zfllir folge hatte, konnte zu anderen Zeiten wieder f estgestellf 
werden, dafs eingesickertes Bachwasser sich in ausnehmend kurzer Zeit 
erwärmen konnte. So zeigten · in die erwähnte Rö·sche auf der Mies­
bauerwiese ausflie(sende Riesel eine staunenswert rasche Angleichung 
an die Bodenwärme. In diese genau 3,8 m liefe und etwa 5 m unterhalb 
des Werkskanals gelegen.e Rösche sickerten an 4 bis 5 Stellen Riesel 
ein - einwandfrei Wasser aus dem Kanal! Die Temperatur dieser kleinen 
Austritte lag in der Zeit vom 9. September bis 4. Oktober 1948 zwischen 
8 und 9 Graden. Nach einer Messung am 14. November halle der Haupl­
riesel noch eine Temperatur von 8,1 Grad C, während zur gleichen Zeit 
lt4 Uhr) das Wasser des Kanals oberhalb des Aushubes nur 4,9 Grade 
aufwies. Es genügte also ein Durchsickern einer 5 MeJer mächtigen, in 
den oberen Lagen noch obendrein sehr groben SchoHerschichte, bei 
einem horizontalen Abstand von etwa 10 m, um eine Erwärmung um 
3,2 Graden eintreten Zlll la·ssen. 

Diese Beobachtungen zeigen, dafs bei solchen Einsickerungen die je­
weilige, jahreszeiflj.ch bedingte und von der Art des Bodens abhängige 
Bodenwärme ausschlaggebend ist, der ursprüngliche T emperaturwerl 
also von geringerer Bedeutung ist. 

Auf das Konto des Werkskanals gehen in der Hauptsache die stellen~ 
weise sehr argen Vernässungs- und Versumpliu111gsflächen auf den 
Hängen unterhalb desselben. Diese Vemässungen, für die der tonige 
Untergrund die beste Vorausse:tzung schafft, re~n bis zur Talsohle 
und werden. nordösllich vom Scbeitz zwischen 860 und 880 m Höhe und 
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oberhalb desselben in ziemlich gleicher Höhenlage besonders auffällig. 
Hier findet man die für solche Gebiete typischen Erlenbestände, während 
auf relativ trockener·en Böden die Fichte ihre Herirschaft antritt. - Das 
allfällig an der Grenzfläche zwischen den Tonen und Schottern austre• 
tende Wasser trut hingegen als Vernässungsfaktor vollkommen zur-tick. 
Dies beweisen die Drainwasser, wie sie in leicht zu beobachtender form 
unterhalb Rudorf er hart an der tertiären Grenzfläche .austreten. 

Die durch Drainage .eingeleitete Austrocknung der VernässungsHächen 
hat me.ist die sauren Gräser noch nicht verdrängen können. Auf den 
obersten und in den unteren Hanglagen, besonders im Gebiet der um­
gelagerten Tone, kann aber Getreideanbau tHafer, Roggen und auch 
Weizen) betrieben werden. 

Im südlichsten A·bscbnitl flie~t unt·erhalb Hackner aus mehreren Drain• 
röschen wenig ergiebiges Wasser aus, das sich hangabwärts zu einem 
kleinen Bächlein sammelt. Ob auch dieses Drainwasser unf.er dem Einflluts 
des Werkskanals steht, konnte aus Mangel an ·Beobachtungen nicht er• 
mittelt werden, doch wäre eine derarHge Abhängigkeit durchaus möglich. 

Unter Rudorfer v.ereinig'I' skh das aus Drainröhren ausfli.e~ende und 
sonst aus dem hier besonders versumpf.ten Waldstück zusickernde Was­
ser ziu einem bis zu etwa 3 m tief werdenden Graben. Dieser wird nach 
Aufnahme weiter.er hangabwäds zum sogenannten Scheilzbach. Dabei 
verdoppeU oder verdreifacht sich die Wasserführung des werdenden 
Scheitzbaches schon in den waldbestandenen oberen Hanglagen wenig 
unterhalb des .Ausflusses der Drainwasser; dies allein durch unsichtbare 
Zusickerung aus dem Ton. 

Die über ein Jahr verfemen Messungsergebnisse der besagten Drain„ 
wasser unterhalb Rudorfer und vergleichende Beobachtungen der Wasser„ 
führung des Weflkskanals bestätigen den von Anfang an gehabJen 
Verdacht, daß es sich hier, .in der Haupl·sache wenigst.ens, um von diesem 
Kanal her gespeistes Wasser handelt. Dies gilt noch im verstärkten Aus• 
ma~e für ein weiter nördlich am Waldrand abfließendes, von Norden 
herkommendes Bächlein, das kaum oder nur wenig eingesickertes und 
an der Ton-Scholler„Grenze wieder austretendes Wasser vom Kanal 
her empfängt. 

All diese Drainwasser zeigen, wenn auch k·eineswegs einheitlich, lern• 
pera·tur„ und besonders schüllungsmäfsig das Bild von obertägigen 
Wasserläufen. Entspr·edtlend ihrem unt•erirdischen, wenn auch sehr ober„ 
fläcbennahen Verlauf, erfahr·en die Temperatur„ttöchst„ und Tiefwerte 
dabei eine Abschwächung, bzw. Abrundung. Dies wurde besonders in 
den Wintermonaten deutlich, wo die Temperatur nur in einem falle uriler 
3 Grad absank, während das Wasser des ,Kanals - zeitlich auch viel 
früher - unter die Nullgradgrenze abgefallen war. Das Temperatur„ 
minimum der Drainwasser wurde erst in den ersten Märztagen erreicht. 
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An diesem späten Zeitpunkt trug wohl d.ie Kältewelle im ersten März...­
drillel die Haupt·schuld. 

Der Temperalurabfall betrug dabei von Miile November 1948 bis etwa 
Mitte Jänner 1949 4 Grade oder etwas weniger. Auf dieser Jännedem ... 
peratur verharrten dann im wesentlichen diese Draina.usflüsse auch noch 
im Feber, eclllllhren in diesem Monat gegen dessen Milte zu sogar eine 
kleine Steigerung CEinfluf) der damals überdurdllschnilfüch warmen Wit­
tenmg!J. 

Vergleichsweise sei hier angeführt, dafs auch andere Drainwasser, so 
solche in der Talsohle der Graden, weitgehende Obereinstimmungen 
im Temperaturverlauf zeigen. Die frühjahrsmäfsige Erwärmung geht aber 
bei diesen viel langsamer vor sich, während im Herbst ein längeres 
Anhallen der hohen Tempernturen zu v·erzeichnen isl. Die Unt·erschiede 
lassen sjd!l in erster Linie aus der verschiedenen Lage erklären. 

Aufschlufsreich waren die Messungen der Hausbrunnen bei Hackiller 
und Rudorfer. Bei der Aushebung des über 12,5 m tiefen Brunnens bei 
Haclmer durchsliefs man nach Angabe des Besitzers die von Sand und 
Schotter überlagerten Tone schon bei 3 m unl·er der Oberfläche. Die 
lerliäre Obergrenze liegt also hier in 893-894 m (auf die Kote 897 be..-: 
zogen>. Da dieser Brunnen, wie audl der bei Rudorfer, in der faUinie der 
Schotfer rund der Tone, aufs<erdem, was besonders ins GewichJ fällt, in 
der direkten Lauflinie allfällig aus dem ·Kanal austretenden Sickerwassers 
liegt, ist es nicht verwunderlicllt, dafs beide Brunnen das ganze Jahr hin„ 
durch, auch bei trockenem Sommer und· 'Herbst, über reichJi.c:ht Wasser 
verfügen. Bei Hackner kann auf)erdem eine Rückstauung durch! das un ... 
mittelbar vorgelagerte und in der Tiefe durchziehende Grundgebirge, 
seiner geringen Wasserw.egigikeit wegen, mitwirken. 

So hatte der Hacknerbrunnen am 14. November 1948 einen Wasser..­
siand von 9,2 m. Dieser sank während des Winters fortwährend ab, 1um 
am 27. März 1949 eine 1Höhe von 4,7 m, am 22. April von 3,9 m zu er„ 
reichen. Der Wasserspiegel schnellte dann im Mai nadl anfänglichem 
langsamen A:nsf eigen na·ch dem 10. Mai rasch hinauf, so daß am 22. Mai 
ei.n Stand von 7,2 m gemessen werden konnte. (Es hatte in den ersten 
3 Maiwochen eine Niederschlagshöhe von 54,8 mm gegebenn Mit diesen 
·letzl:eni Beobachtungen sUmmen auch die Aussagen des Bauers überein, 
denen ziufolge ein längerer, mehrere Tage anhaltender Regen, den 
Wasserspiegel so steigen läßt, daß dieser bis zu 2 m unter der Erdober ... 
Bäche heraufreichen kann und das Wasser im Keller des Hauses erscheint. 
Das Wasser hat fypisdlen Ton ... Gesdlmack. 

Zeitweise ganz anders scheinen die Verhälfnisse beim Hausbrunnen 
Rudorfer zu liegen. Dieser 6,2 m ·tiefe .ßrunnen baf.te am gleichen Be„ 
obachlungsia.g im November 1948 einen 2,9 m hohen Wasserstand, der 
bis Ende März, nach einem vorübergehend starken Ansf.ieg in den ersten 

34 



Märztagen, auf 1,6 m absank,. um dann langsam, aber beständig wieder 
anzustejgen, bis 22. Mai aber wieder etwas abzusinken. 

Die Wassersiandsschaulinien beider Brunnen geben so zeitweise ein 
siark verschiedenes Bild, so daß die Annahme einer Beeinflussung des 
Hacknerbrunnens seitens des Werkskanals zuerst sehr g.ewagt. erscheint. 
Bedenkt man aber den Umstand der weiten Enlf ernung des Hackner• 
brunnens vorn Kanal, wie besonders .aber den, dafs dieser Brunnen über 
9 m tief in den Ton hinab reicht, in diesem BrunnensclMcht also nach 
anderen Gesetzen, nämlich überifallsmä[sig, das Wasser einfließ·en muß 
und herauf bis zur unteren ScllJOMergrenze sich sammeln kann, so d:ürfteni 
sid~ auf diese Weise die Verschiedenheiten der beiden Brunnen erklären 
lassen. 

So kann in be~den fällen mit ziemlicher Sicherheit gesagt werden, dafs 
außer einer leichten irnnd raschen Beeinflu[sbarkeit durch Niederschlags• 
wasser di·e Wasserführung des Seckauer Werkskanals die Höhe des 
Wasserspiegels mitbestimmt, wenn nicht di.kf·iert 

Die Erklärung der gerade in den mit.fieren Hangabschnitten streifen• 
förmig oder sf1ellenweise aufl.retenden Vemässungen und Versumpfungen: 
ist wohl in der ortsweise versch>iedenen Tonbeschaffenheit zu suchen. 
Während die Tone, soweii aufgeschlossen, besonders im obersten Teil· 
des Hanges vollkommen sandfrei und schmierig-f eUig ·sind, ist· ihnen 
gerade in den miUieren Lagen ein veränderlicher Prozen'f1satz von Sand 
beigemengt. Die wechselnden Beimengungen haben eine jeweils sich 
verändernde Wassertätigkeit 1Urnd bei jedem Wechsel in der Zusammen• 
setzung, die diese Wasserwegigkeit herabsetzt, Wasseraus'lritte zur 
folge. Durch die Verwitterung sind außerdem eisenschüssige Linsen und. 
Bänder ent·standen, die das Sickerwasser als Bahnen benützt. Diese Um· 
sNinde ermöglichen es auch, da!\ im Gebiet der auf zweiter Lagerstätte 
befindlichen Tone, das Wa·sser in anscheinend guter und von den Be• 
wohnern sehr geschätzte Qualität gesammelf und zur Brunnenspeisung 
als Trinkwasser verwendet werden kann. Dafs die Wasserspende dabei 
während des ganzen Jahres ausreichend bleihf, wird nach dem bisher 
Gesagten nicht mehr verwundern. So ergaben Messungen beim -Haus­
brunnen des Scheitzbauern, der sich das Wasser aus einer geringen Tiefe 
von nur ca. 1 X m zuleilef, eine gewisse, sonst nicM :ru erwartende 
BesfändigkeH in der Schültung 1rnnd besonders in der Temperatur. Die 
Wasserspende ·sank da,bei im Winf1er C30. Jänner 19491 auf etwa 40 % der 
frühjahrserg.iebigkeit (9. Ma·i 1948) ab. Die Temperalurwede waren 
im Spätherbst noch auffallend hoch {so am 14. November 1948 noch 
8,9 Gmd), lagen im Jänner um 5 Grad, am 25. März bei 5,4 und am 
22. April schon wieder bei 7,7 Grad. - Die auffallende Parallele mit den 
Verhällnissen der beschriebenen Drainwasser erklären sich leicht aus 
dem gleichen Einzugsgebiet und den übereill1s't1immenden geologisc:h~n 
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lllld hydrologischen Gegebenheiten. Die grö[lere Ausgeglichenheit im 
Gegensatz 21u den Drainwassern und die anscheinende Einwandfr·~iheit 

des Wassers wird durch die Annahme von etwas Heferen und längeren 
Wasserwegen ebenfalls verständlich. 

Ein Brünnlein hirüer dem Scheitzbauer wird von einem tümpelbilden­
den Waller gespeist (22. April 1949 - 8 Grad}. 

Gleiches Verhallen zeigen bei gleichen Voraussetzungen auch die 
teilweise aus Drainquellen, Jeils natfülich aosflie&enden Riesel im Gebiel 
etwa 200 m nördlich des Scheitzbauern. Hier entspringen an der oberen 
Grenze eines etwas in die Talsohle vorspringenden Wäldchens am Rande 
eines überschoMerten Acker- und Wiesenstreifens mehrere, mehr oder 
weniger wasserführende und liefer eingeschnHtene Gräben, die zum Teil 
wohl alle Draingräben darsf·ellen, zum Teil die Abf.lußrinnen von natür· 
lichen Wasseraustritten sind. Diese Austritte liegen an der Grenzflädre 
des umgelagerten Tertiärs zu dem auf gelagerten SchoHerstreifen. Die 
mehrmonatige Beobachtung ciner solchen Quelle <QueUe 4) ließ eine 
Eingliederung derselben und der anderen Riese! in das vorher be• 
sprochene Schema vornehmen, denn ihr Schüttungs- und Temperatur· 
verlauf deckt sich weitgehend mit den der Drainwasser 'IFlld des Haus· 
wassers des ScheitZ:bauern. Die Tatsache, daß geologisch gleiche Ver• 
häUnisse sich im hydrologisch gleichen Verhalten widerspiegeln, läßt sich 
hier in all diesen fällen in selten einfacher und klarer Art beweisen. 

Die erwähnten, in zahlreichen Gräben abfließenden Wasseraustritte 
natürlicher und künstlicher Art lassen sich allmählich vereinigend, unter 
Zufluß weiter nördlich herkommender Quell· und Drainwasser ein kleines, 
östlich laufendes .Sächlein entstehen, das weUer im Süden mit dem 
Gradenbach sich ver·einigt. Ein Zubringer dieses Bächleins hatte in der 
Nähe der angeführten Quelle am 12. März 1949 ca. 40 !/min. Schüttung. 

(fortset:znmg folgt). 
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